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(Fortsetzung.)

D e r  fü n f te  B r ie f  (S. 80 — 156) handelt von der 
G e n re m a le r e i* Auch hier giebt der Verf. zunächst 
kurze Beschreibungen der hieher gehörigen Gemälde 
des Haager Museums und 6agt Treffliches besonders 
über Jan Steen und Gerhard Douw, die Hauptreprä­
sentanten der beiden Gattungen des Genre, der ko­
nischen und der gemiithlichen; ebenso über Ter- 
burg. — Sehr schön und beachtenswerth erscheint 
die Ansicht, welche der Verf. über die Genremalerei 
überhaupt aufstellt:

»Ich halte die künstlerische Auffassung des häus­

lichen Lebens für sehr nahe verwandt mit der Land­
schaft. W ie diese die geistige Bedeutung hat, den 
Wohnsitz des Menschen darzustellen, und in ihr 
schon das Aeussere seines Hauses als ein sehr we­
sentlicher Theil erscheint (Referent bat seine Erwei­
terung dieser Ansicht bereits ausgesprochen), so geht 
die Kunst nun auch über die Schwelle, um das In­
nere des Hauses und des Lebens charakteristisch auf­
zufassen. Die wesentlichen Beziehungen der Land­
schaft finden sich hier wieder. In der Landschaft 
w ar zwar der Mensch mehr das Erzeugniss des Lan­
des, durch dasselbe bestimmt, während er hier seine 
Umgebungen sich selbst gebildet hat; allein dafür 
ist auch die Rückwirkung dieser nähern Umgebun­
gen auf ihn bedeutender und entscheidender. Auch 
ist es mehr Schein als W7ahrheit, dass er der freie 
Schöpfer dieser Umgebungen sei. Er scheint zwar 
der Natur, in  ̂welcher der Hirt und der Landmann
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leben, entfremdet, allein sie hat ihn, unter der Ge­
stalt der Sitte, mit Banden umgeben, welche um so 
fester halten, je mehr sie schon von menschlichem 
Geiste durchdrungen sind. Auch hier, ähnlich wie 
in der Landschaft, sehen w ir also den Menschen nur 
als die Seele des grossen Körpers an, in dem er 
lebt. Das Höhere des Menschen, die geistige Frei­
heit, kann sich zwar über diese Abhängigkeit erhe­
ben, indessen gehört das in ein Gebiet, welche^ w ir 
hier nicht berühren.“ U. s. w.

Hierauf folgt eine ausführliche Abhandlung zur 
weiteren Rechtfertigung der Genremalerei, zur Be­
antwortung der Fragen: „ob  die Kunst sich über­
haupt auch auf das Gebiet des Lebens erstrecke, das 
nur unter dem Einflüsse der bürgerlichen Sitte ge­
dacht werden kann; ob eŝ  ihr gesunder Zustand 
oder ein Zeichen des Verfalls sei, wenn sie dahin 
neigt, und wie sie sich überhaupt gegen diese Re­
gion abgränze.“ Der Verf. beanlworlet diese Frage 
durch eine Betrachtung des geschichtlichen Ganges 
der Kunst, namentlich der hieher bezüglichen Gat­
tung. Der Raum gestattet uns nur, die Hauptpunkte 
anzugeben.

Zuerst wird umsichtigst zusammengestellt, was 
w ir von gewissen, dem Genre verwandten Kunstbe­
strebungen bei den A lte n  durch die Schriftsteller 
oder durch erhaltene Monumente kennen, und darge- 
than, dass alles dies etwas wesentlich Verschiedenes 
von der Genremalerei der neueren Zeit ist. „D ie 
Lebensansicht, — sagt der Verf., indem er die Re­
sultate seiner Betrachtungen zusammenstellt, — welche 
das geistige Interesse unserer Gattung ausmacht, die 
Anerkennung der besonderen Ansprüche des einzel­
nen Gemüths, des Herzens, ist der Lehre, der ur­
sprünglichen, strengen, sittlichen Weltanschauung de» 
Alterthums völlig fremd. Ueber diese engen Grenzen 
der strengen Sitte ging zwar das wirkliche Leben 
weit hinaus; es gab stets Erscheinungen, welche im 
modernen Sinne unserer Gattung aufgefasst werden 
konnten ; indessen auch diese Erscheinungen mussten 
seltener und weniger ausdrucksvoll sein, als in der 
neuern W elt. Die Kunst endlich bleibt noch hinter 
diesen Erscheinungen zurück, sie geht nicht soweit 
gegen unsere Auffassung vor, als sie es durch treue 
Darstellung der Wirklichkeit ihrer eigenen Zeit ge­
konnt hätte. Und unter den Künsten hält sich wie­
der die des Bildes reiner, als die Poesie, dennoch 
nicht genug für die Ansicht der Gesetzgeber und der

ernsteren Geister, welche es rügen, dass sie sich zn 
sehr einer gemeinen W irklichkeit nähere.“

Hierauf geht der Verf. zum M i t t e l a l t e r  über, 
indem er als bekannt voraussetzt, dass in dieser 
Zwischenzeit gar keine, dem Genre verwandte Kunst* 
Übung vorkomme. E r sucht die Gründe dieser Er­
scheinung aus den inneren Verhältnissen der damali­
gen Kunstübung herzuleiten; nicht nur in den Ge­
genständen, sondern auch bei der Ausführung der 
Gestalten sei die Kunst weit von dem individuellen 
Leben der W irklichkeit entfernt geblieben; nicht 
jedoch aus Trägheit, aus Unkenntniss oder religiöser 
Rücksicht, sondern aus einer, eigenthümlichen An­
schauung des menschlichen Wesens im Ganzen. Wie 
diese Anschauung beschaffen gewesen, leitet der Verf. 
aus den Dichtern her. Eine vollständige Anschau­
lichkeit der handelnden Personen sei nur dann mög­
lich, wenn die letzten Gründe der That nicht in 
dem tiefsten, dunkelsten Bezirke der Brust wurzeln, 
wenn sie mehr der allgemeinen, sinnlich einfachen 
Natur des Menschen angehören, in welcher die Ho­
merische Welt sich vorzugsweise bewege. Anders 
im Mittelalter; dies kenne nur eine doppelte Bewe­
gung zur That; — „entw eder die Handlung gehört 
der blossen Aussen weit an, sie ist unbefangen sinn­
lich, oder durch die hervorgebrachte Sitte geboten, 
ein W erk der Körperkraft oder der Ehre; oder sie 
ist wild leidenschaftlich ohne Maass, in ihrem inner­
sten Entschlüsse dunkel und unerklärt. In jenen 
ersten Vorgängen tritt die Gestalt ruhig vor uns hin, 
allein nur die äussere Gestalt, die w ir erst durch 
die Bewegung in ihrer geistigen Bedeutung, in der 
Fülle ihrer Kraft und Gewandheit kennen lernen 
könuen. In der Leidenschaft aber bleibt diese Hoff­
nung unerfüllt; sie bedarf nicht der zarteren Glie­
der, sie entwickc.lt den Geist derselben nicht, son­
dern tritt wie ein Wunder unvermittelt in die äussere 
Welt. W ir lernen daher die Helden des Gedichts 
nur wie von zwei unverbundenen Seiten kennen; 
ihr äusseres Erscheinen ist uns nahe f aber es ist 
nicht ihr eigentliches W esen; es ist nur die Schale, 
welche das unerforschliche Gemüth umscliliesst, ohne 
mit ihm völlig Eins zu sein. Dieses ist das eigent­
lich Handelnde, aber es tritt niemals selbst, nur 
durch einen fremden Körper, nur in Verhüllung auf 
die Scene. Es fehlt aber jene einfache Mitte des 
Daseins, wo Leib und Seele unmittelbar Eins sind, 
wo Schmerz und Freude des Körpers durch die
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Entschluss ohne Widerstand und Zögern die leich­
ten Glieder zur Ausführung bewegt. Es fehlt die 
Schönheit der Griechen.“ — Dieser Mangel sei je­
doch, auf dem Gebiete der Poesie, nur die Aeusse- 
rung einer eigenthümlichen, tiefsinnigeren Schönheit.

W ir überlassen es dem Leser, die höchst geist- 
reiche und interessante Durchführung dieser Ansicht, 
die w ir nur in den Hauptpunkten mittheilen konn­
ten, im Buche selbst au verfolgen; müssen jedoch 
gestehen, dass w ir für jene Starrheit in den mittel­
alterlichen Darstellungen menschlicher Figuren noch 
näherliegende Gründe zu finden glauben. Was diese 
anbetrifft, so ist für’s Erste bekannt, dass man bei 
Betrachtung der Kunstübung im Miltelalter die von 
Alters her überlieferte, nach und nach abgeschwächte 
Kunstweise von der eigenthümlichen, gemach immer 
selbständiger werdenden Thätigkeit (soweit es mög­
lich ist) unterscheiden muss, und dass diese Schei­
dung im Allgemeinen um den Schluss des zwölften 
Jahrhunderts fallt. Auch der Verf. scheint eine solche 
anznnehmen, indem er seine Ansicht auf die Dich­
tungen des Mittelalters stützt, die in selbständiger 
Kraft eben auch erst um dieselbe Zeit erstehen. Mit 
dem dreizehnten Jahrhunderte beginnt sodann die 
Periode der gothischen Baukunst, und es liegt ganz 
in dem allgemeinen Gesetze der künstlerischen Ent­
wickelung, dass, ehe dem architektonischen Gefühl 
nicht vollkommen Genüge gethan ist, ehe die Archi­
tektur nicht den Kreislauf ihrer Durchbildung voll­
endet Hat, die freier gestaltenden Künste noch von 
demselben architektonischen Gefühl befangen erschei­
nen müssen. Zunächst befreit sich hievon die Plas­
tik, die in der Mitte steht zwischen Architektur und 
Malerei) bereits um die Mitte des dreizehnten Jahr­
hunderts finden w ir Statuen (im westlichen Chore 
des Naumburger Domes), die durch Adel, Anmuth 
und durch Belebung einzelner Theile höchlichst auf­
fallen und schon seit geraumer Zeit die Kunstgelehr­
ten zu den überflüssigsten Hypothesen veranlasst 
haben. Im folgenden Jahrhunderte belebt sich die 
Malerei' (ich erinnere an die Schule der Giottisten 
in Italien, an die Cöllnisehe Schule in Deutschland), 
zunächst freilich auch noch mit einer bedeutenden 
Nachwirkung jener architektonischen Gesetze, die 
somit folgerecht erst im fünfzehnten und sechzehn­
ten Jahrhunderte beseitigt werden können.

Die Kunst der n e u e re n  Z e it  betrachtet der

Verf. nach den beiden vornehmsten Sonderungen, als 
die Kunst jenseit und diesseit der Alpen. In der 
italienischen Kunst zunächst tritt ihm der, diesem 
Lande eigenthümliche Gegensatz von Antikem und 
Christlichem, als statuarisches und malerisches Prin- 
cip, entgegen: — „Jenes, weil cs in einzelnen, na­
türlichen Gestalten genügen soll, setzt eine schein­
bar natürliche Schönheit derselben voraus. Der 
christliche Sinn der Liebe gestattet aber nicht, den 
Einzelnen in vollendeter, sich selbst genügender 
Schönheit aufzufassen; er verlangt von Jedem das 
Gefühl der Vereinzelung, und für Alle den Ausdruck 
gegenseitiger Hinneigung. Er befriedigt sich daher 
nur durch mehrere vereinigte Gestalten, von denen 
keine die höchste Vollendung, jede vielmehr ein Be- 
dürfniss, ein Hinstreben zur ändern ausspricht; er 
bedingt die malerische Richtung. . . In der glück­
lichen Unbefangenheit des italienischen Wesens ka­
men indessen beide Richtungen noch nicht zum 
Bruche, denn die malerische Verbindung selbst nahm 
eine statuarische Form an, sie wurde nicht freies 
Verhalten Mehrerer, sondern geschlossene G ru p p e ... 
Es war die Königin des Himmels, welche die ändern 
Heiligen verehrend nmgaben. . . Allein die Kunst 
als Menschenwerk soll fortschreitend sein. Das ma­
lerische Princip, das sic empfangen hatte, musste 
sich entwickeln; ihm aber genügten nicht die ein­
zelnen Gestalten, nicht die äusserlich verbundene 
Gruppe, es verlangte bestimmte Bezeichnung der 
Scene, des Orts, der Handlung. Statt der verehren­
den Heiligen bildete sich daher um die Jungfrau die 
h e i l ig e  F a m ilie . Damit aber war der Widerspruch 
zwischen Tradition und Erfindung, zwischen Lebens­
wahrheit und überirdischer W ürde, zwischen plasti­
schen uud malerischen Anforderungen auf einen Punkt 
gebracht, auf dem er nicht lange verborgen bleiben 
konnte. “

Offenbar wurde dieser Widerspruch, als man 
die italienische Kunstweise nach dem Norden hin- 
überlrug. — Formensinn, an die Harmonie der
flandrischen Schule und an die innige und treuher­
zig individuelle Auffassung der einzelnen Gestalten 
gewöhnt, konnte sich in die einfache Gruppe und 
in die äusserlichc Schönheit nicht finden. Es trieb 
daher der Formensinn selbt, Darstellungen zu su­
chen, irt welchen man die malerische Schönheit er­
langen konnte, ohne die Würde heiliger Gestallen 
zu verletzen.“
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„Allein auch der sittliclien Denkungsweise des 

Nordens sagte jene Auffassung nicht zu. Das Alter- 
thum durfte Alles in heroischer Kraft, das Mittelal- 
te r Alles in ascetischer Abtödtung anschauen, weil 
nur diese Formen geistige Bedeutung hatten. Jetzt 
aber machte sich der Geist in einer ändern Gestalt 
geltend, im individuellen Gefühle, das bei allem 
Schcine der Selbstständigkeit die höchste Abhängig­
keit von äussern Umständen ist. Der heroische und 
der ascetische Geist genügen sich jeder in seiner 
Einsamkeit; Der individuelle Geist aber lebt nur in 
Verbindung und Berührung mit Ändern, und da Alle 
glcich individuell und bedingt sind, so ist das Be­
stimmende das Prineip in keinem von ihnen, son­
dern in der Mitte ihres Kreises. Der Sinn für das 
Individuelle erzeugt den neuen Begriff der G e s e ll­
s c h a f t .“ . . .

„Sitte und Leben lagen ganz ausserhalb der bis­
herigen Kunst . . . Das Wechselverhältniss der gei­
stigen Potenzen, der wirklichen Sitte, der Kunst und 
der Lehre, ist aber ein notw endiges, durch dessen 
Störung jede von ihnen leidet: Die Schranke musste 
daher durchbrochen werden, die Kunst wieder in 
deutliche Beziehung zum Leben treten; es w ar diess 
ein Bedürfniss des sittlichen Sinnes, wie es, zur 
Vollendung des malerischen Princips, der Kunstsinn 
erforderte. Am wenigsten sollte man daher diese 
Entwickelung der Kunst dem Alterthum gegenüber 
als ein Zeichen des Verfalls darstellen. Nur die äus­
sere Erscheinung w ar eine andere als die antike 
Kunst; in ihren inneren Beziehungnn aber nahm sie 
vielmehr gerade hiedurch eine Stellung ein, welche 
den Verhältnissen des Alterthums mehr entsprach, als 
die bisherige.“ U. s. w.

Die selbständigste Entwickelung jenes maleri­
schen Princips, freilich bis zur äussersten Grenze, 
sowie die letzte Manifestation des Zeitgeistes, findet 
der Verf. endlich in der Darstellung von Blumen und 
Früchten, wo es durchaus minder auf den Gegen­
stand, als auf die harmonische Anordnung der Far­
ben ankömmt.

Der s e c h s te  B r ie f  (S. 157 — 174), der mit 
einer ergötzlichen Beschreibung der Dampfschiffahrt auf 
dem „holländischen Diep“ beginnt, handelt von dem 
K i|rc h e n b a u s ty l des M it te la l te r s  in  H o lla n d . 
Für Deutschland unterscheidet der Verf. vornehm­
lich zwei Gattungen des gothischen Styles: eine

im südwestlichsten Deutschland (und ähnlich in 
Frankreich und England), die, in Bruchsteinen aus­
geführt, in reichster Mannigfaltigkeit erscheint, vor­
nehmlich schon durch die Hauptanlage eines höheren 
Mittelschiffes mit niedrigeren Abseiten; und eine 
andre im nordöstlichen Deutschland, zunächst durch 
das Material des gebrannten Steines bedingt. Hier 
hätte, bei dem Mangel der leichteren Zierrathen, jene 
Form des Gebäudes im Ganzen ihren grössten Reis 
verloren. Daher änderte man letztere und gab 
den Schiffen gleiche Höhe: — „Denn nun störte im 
Aeussem nicht mehr das nahe Dach der Abseiten, 
es war vielmehr bis zur Höhe des ganzen Gebäudes 
hinaufgerückt. Die Fenster wurden hoch und schlank, 
theilten daher die grössern Mauern auf eine natür­
liche und gefällige Weise. Die Strebepfeiler, bis 
zur Höhe des Daches emporgeführt, erschienen als 
grössere Massen und konnten der feinem Ausschmük- 
kung entbehren. Im Innern stützte sich das Ge­
wölbe aller drei Schiffe unmittelbar auf die Pfeiler; 
diese, obgleich von gewaltigem Umfange und nur 
mässig verziert, erscheinen dennoch durch ihre grosse 
Höhe schlank; die kahlen Wände des Oberschiffes 
waren vermieden, und wenn auch jene schöne dop­
pelte Beleuchtung (von Mittelschiff und Seitenschiffen) 
fortfiel, so erhielt man dafür durch die hohen, schlan­
ken Fenster in den Seitenwänden grössere, bestimm­
tere Lichtmassen. Kurz das Ganze gewährte zwar 
nicht mehr den Eindruck einer höchst reichen, zier­
lichen Mannigfaltigkeit, aber, bei übrigens wohlge­
wählten Verhältnissen, mächtige Massen und'schöne 
geregelte Einheit.“ — Sehr verbunden sind w ir je­
doch dem Verf., dass er für diese Veränderung des 
gothischen Styles mehr, als auf das Material, Gewicht 
auf das geistige Bedürfniss dieser nordöstlichen Pro­
vinzen legt, und letzteres nach den geschichtlichen 
Verhältnissen auseinandersetzt. Es ist heutiges Ta­
ges nur zu sehr Mode, die verschiedenen Style nnd 
Formen der Architektur aus Material und anderen 
körperlichen Bedürfnissen herzuleiten, und man kann 
damit doch höchstens ein Handwerk, nie aber eine 
Kunst erklären. Die Blüthe des genannten Styles 
findet der Verf. in Preussen, die Grenzscheide in 
Hessen, wo derselbe, trotz des veränderten Materials 
ausschliesslich angewandt erscheint (Elisabethkirche 
zu Marburg, Kirchen zu Kloster Haina, Frankenberg, 
Grünberg, W etter, Alsfeld, W etzlar, Friedberg und 
noch südlicher), während sich in den, zwischen bei­
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den Ländesn belegenen Provinzen mancherlei Schwan* 
kungen zeigen.

In Holland zeigt sich dagegen die Beobachtung 
der Verhältnisse des reichen französichen Styles, 
während das Material der Ziegel, wie im übrigen 
Norddeutschland, durchgeht: — „D ie doppelte Be­
leuchtung ist beibehalten, die Seitenschiffe sind nie­
driger als das Hauptschiff, der Chor ist von einem 
Capellenumgang umgeben. Dafür aber liefern diese 
Bauten im Allgemeinen den Beweis, wie die zier­
liche, technische Ausführung des Einzelnen im go- 
thischen Bau nicht bloss Luxus und überflüssiger 
Schmuck, sondern recht wesentlich ist. Denn alle 
Verhältnisse, die dort die leichteste Zierlichkeit ge­
ben, werden hier schwer und lastend. Durch die 
vortretenden Abseiten mit ihren Dächern, durch die 
Capellen des Chors mit ihren W inkeln werden über­
all die einfachen Linien, die eine grosse Wirkung 
machen könnten, gebrochen. Im schönem gothischen 
Bau erscheinen aber diese Einzelheiten durch die 
Leichtigkeit und die Menge der Glieder, in welche 
sie sich auflösen, als blosse Theile, welche nicht ab­
gesondert bleiben, sondern sich gleich wieder zum 
harmonischen Ganzen fügen, so dass dessen Einheit 
für den Betrachtenden sich unbemerkt und augen­
blicklich wiederherstellt. . . . Das Innere macht 
denselben Eindruck, obgleich hier' eine Aenderung 
vorkommt, welche eher ein Streben nach Leichtig­
keit verrathen sollte , dass nämlich an Stelle der 
grossen zusammengesetzten Pfeiler einfache Rundsäu­
len angewendet sind . . . Die übrigen Verhältnisse 
sintl keineswegs in ähnlicher Weise modificirt. Die 
obern Mauern des Mittelschiffes sind hier vielmehr 
hoch und scheinen beim Mangel aller Verzierung 
noch höher und schwerer. Die Seitenschiffe sind 
nur wenig schmaler als das Hauptschiff, die Span­
nung des Gewölbes ist daher bedeutend und fordert 
eine starke Widerlage, die in den Säulen ihre Stütze 
hat. Zwar, sind die Gewölbe häufig von Holz (zu 
häufig? als dass es der verzögerten Vollendung des 
Baues zugeschricben werden könnte), allein sie 
s c h e in e n  dadurch wenigstens nicht leichter, viel­
mehr wegen der dunkeln Farbe noch lastender. Für 
die Beleuchtung der Perspektive aber sind diese, 
wenn auch starken Säulenstämme noch viel zu dünn, 
und, da die Zwischenräume weit sind, den Durch­
blick in die breiten Seitenschiffe gar nicht hemmen, 
so haben w ir nur mehrere parallele selbstständige

Räume vor uns. Das Geschlossene, welches die 
Schönheit der Perspektive bedingt, fehlt daher ganz, 
und das Auge erhält nur den Eindruck plumper 
Breite und öder Räume *).“ — Trefflich ist auch 
hier die Uebercinstimmung des architektonischen 
Geschmackes mit den übrigen Lebensverhältnissen 
dargelegt.

Diesem Briefe folgt ein N o t iz c n b la t t  (S. 174
— 180) welchcs detaillirtc Angaben über die Kir­
chen von Rotterdam, Delft, Leyden und dem Haag 
enthält.

Der s ie b e n te  B r ie f  (S. 181 — 187), aus A n t­
w e r p e n  datirt, giebt ein ansprechendes Bild dieser 
Stadt und ihrer sonntäglichen Staffage; w ir können 
hier jedoch nichts weiter thun, als denselben dem 
geneigten Leser empfehlen, da die folgenden Briefe 
uns Wichtigeres über Antwerpener Kunstgegenstände 
vorführen.

(Beschluss folgt.)

G em aeldegallerie des Koenlgla M useum s 
zu  Berlin«

(Fortsetzung von No. 37.)

Florentiner des fünfzehnten Jahrhunderts.

Des Sandro Botticelli Schüler und von ver­
wandter Richtung w ar der schon erwähnte Sohn 
des Fra Filippo Lippi, der den Namen des Vaters 
führte, zum Unterschiede von demselben jedoch ge­
wöhnlich F il ip p in o  L ip p i genannt wird. Von ihm 
sind verschiedene Madonnen mit dem Kinde in der 
Gallerie (Abth. I) vorhanden: No. 183 ist ein zartes 
und süssträumerisches Frauenbild, auch das Christus­
kind sehr anmuthig, wenngleich ein wenig schwäch­
lich. No. 184 zeigt in dem Gesichte der Maria mehr 
Vornehmes und Grossarliges; das Kind hat hier vol­
lere, aber sehr ungeschickte Formen. No 218 er­
scheint bereits ziemlich modern; das Kind ist leben­
dig und gut gezeichnet; die Mutter hat den Kopf 
einer lieblichen Dirne. — Sehr anziehend ist ferner

*) Spater jedoch, bei St. Jacob in Antwerpen, erklärt 
der Verf. diese Anordnung als aus dem malerischen 
Principe der Holländer hervorgegangen, indem sie 
mannigfach wechselnde Seiten-Durchsichten gestatte*
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das Portrait eines jungen Mannes (I, No. 192), des­
sen dunkles Haar frei aus dem schwarzen Käppchen, 
■welches er trägt, herabhängt. Sein Gesicht ist et­
was bleich und eingefallen, doch spricht eine innere 
Gesundheit aus diesen kräftigen Zügen, und sicher 
und unbefangen blickt das Auge den Beschauer an. 
Ebenso ist die Malerei, wenngleich leicht, doch si­
cher und bestimmt. Es scheint des Künstlers eigenes 
Bildniss. — Endlich ist noch ein grosses Altarge- 
mälde (I, No. 198) vom Filippino, nach alterthümli- 
clicr W eise auf Goldgrund gemalt, vorhanden. Es 
stellt einen gekreuzigten Heiland dar, dessen Blut 
von dreien, auf Wolken schwebenden Engeln aufge­
fangen w ird; zu seinen Seiten knieen Maria und 
Franciscus. Die Gestalt des Heilandes hat etwas 
Trauriges, Dürres, was fast an den byzantinischen 
Kunststyl erinnert; auch der Kopf des h. Franciscus 
w irkt, in seinem schwärmerisch ascetischen Charak­
ter, der freilich trefflich dargestellt ist, minder anzie­
hend. W underbar rührend ist dagegen das edle bleiche 
Gesicht der Jungfrau, die schmerzensvoll zum Kreuze 
emporblickt; es ist eins von den wenigen Gesichtern, 
die man, einmal gesehen, nie wieder vergisst; in 
würdigen breiten Falten fällt ihr dunkelblauer Man­
tel nieder.

Den letztgenannten Künstlern, die sämmtlich durch 
ein tüchtiges, lebendiges Talent begünstigt waren, 
sich jedoch nicht immer vor dem Abwege einer hand- 
werksmässigen Manier bewahrten, stelii ein andrer 
gegenüber, der, mit einer minder beweglichen Phan­
tasie versehen, es doch durch Ernst und Ausdauer 
dahin gebracht hat, dass seine W erke als die bedeu­
tendsten jener gesammten Periode, sein Einfluss auf 
die Entwickelung der Kunst als der mächtigste be­
trachtet werden muss. Diess ist D o m e n ic o  G h ir- 
l a n d a jo  (geb. 1451, gest. 1495). Der Lehrmeister 
dieses Malers war A le ss io  B a ld o v in e t t i ,  ein min­
der bedeutender Künstler. Von letzterem besitzt die 
Gallerie ein Gemälde (I, No. 174), welches die Ver­
kündigung darstellt; weniger anziehend in den Figu­
ren, zeichnet sich dasselbe durch die schöne Per­
spektive des reichen architektonischen Hintergrundes 
aus!, ein Element, welches auch beim Gliirlandajo 
bedeutend hervortritt.

Was die eigenthümliche Richtung des Ghirlan- 
dajo anbetrifft, so lag es minder in seiner Natur, eine 
lebendige historische Handlung und den Kampf be­
wegter Affekte, oder den gcheimuissvollen Hauch ei­

ner innnerlichen Heiligung und frommer begeisterter 
Andacht darzustellen; ihm war es wesentlich darum 
zu tliun, die schlichte unmittelbare Erscheinung der 
Natur möglichst wahr und lebendig aufznfassen und 
wiederzugeben. Daher ist das Portrait, in der wei­
testen Bedeutung des W ortes, dasjenige, worin seine 
Kunst sich am Bedeutendsten zeigt. Aber in diesem 
schlichten Nachbilden der Umgebung lag, unter den 
Verhältnissen der damaligen Zeit, gleichwohl ein tie« 
ferer Sinn, eine wärmere Kunstbegeisterung verbor­
gen. Der republikanische Patriotismus, die Freude 
an der Macht und Herrlichkeit des Vaterlandes, sie 
geben den eigentlichen Standpunkt, von welchem aus 
die Malereien des Ghirländajo nur genügend gewur- 
diget werden können. Bei ihm sieht man ein Motiv, 
welches schon mannigfach bei früheren Meistern — 
jedoch bei diesen als ein mehr zufälliges — zu be­
merken ist, vollständig und consequent dnrchgebildet: 
nämlich Bildnissfiguren Mitlebender in den kirchlich 
historischen Darstellungen anzubringen, sie jedoch 
nicht, wie es wohl an anderen Orten (namentlich 
den Niederlanden und Deutschland) geschah, den 
heiligen Gestalten zu supponiren, sondern dieselben 
einfach, in der Tracht ihrer Zeit, als Zuschauer, ge- 
wissermaassen als Zeugen, neben die eigentliche Hand­
lung hinzustellen und ihnen solchergestalt ein ehren­
volles Denkmal zu stiften; überhaupt die heilige Hand­
lung in das häusliche und bürgerliche Leben der Zeit 
hereinzuziehen und mit dem Modekostüm auch die 
städtische Architektur in reichster Entfaltung und aus- 
gebildetster Perspektive anzuwenden. Die Gestillten 
der Heiligen selbst bleiben dabei in ihrer bekannten 
idealen Gewandung, zuweilen selbst nicht ohne Re- 
miniscenzen an den Styl der Giottisten. Ja, es tritt 
noch ein drittes Element hinzu, indem in gewissen, 
namentlich weiblichen Nebenfiguren sich oft ein spe- 
cielles Studium leichterer, zierlicherer a n t i k e r  Mo­
tive zeigtl

Die eben angedeutete grossartige Eigentüm lich­
keit .des Ghirlandajo kann natürlich nur in grossrfiu- 
migen Werken, d. h. in Wandgemälden, hervortreten; 
seine nach gewöhnlichem Maasse und nach herge­
brachter Anordnung ausgeführten Altartafeln nehmen 
gewöhnlich, in Bezug auf geistige Tiefe, eine mehr 
untergeordnete Stellung ein. Seine Madonnen nament­
lich gleichen, wie Hr. v.- Rumohr sich treffend aus. 
drückt, insgemein „ehrlichen Bürgerfrauen.“ Letzte, 
res wird vornehmlich an einer der von ihm in der
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Gallerie vorhandenen Altarlafeln (I, No. 178) bc- 
merklich , welches eine Madonna, von Heiligen 
umgeben darstellt. No. 182, ein Gemälde von
ähnlicher Zusammenstellung, welches durch seinen 
Schüler, den Francesco Granacci, vollendet is t, hat 
im Einzelnen, (namentlich den beiden durch Granacci 
hinzugefugten Heiligen) schon ungleich mehr Leich­
tes, Freies und Charaktervolles, was sich schon mehr 
der neuern Zeit des sechzehnten Jahrhunderts annä­
hert. Ausser diesen beiden sind vornehmlich einige 
zu einem grossen Altarwerk gehörige Tafeln (I, 
No. 188 — 190) bemerklich, welches früher den 
Chor von Santa Maria novella zu Florenz schmückte, 
gegenwärtig aber zerstreut ist. No. 189 enthält die 
Auferstehung des Herrn; es befand sich auf der Rück­
seite des Altares und wurde von Domenico Ghir- 
landajo unvollendet hinterlassen, von seinen beiden 
Brüdern sodann ausgeführt. Dies ist das minder be­
deutende; es ist namentlich manierirt in den Bewe­
gungen. Höchst ausgezeichnet aber sind die beiden 
Flügclbilder (No. 188 und 190), welche den heil. An- 
toninus und den heil. Vincentius Ferrerius vorstellen. 
Die Köpfe beider sind äusserst lebenvoll, von kräfti­
ger Farbe und sehr glücklich modellirt; es sind un­
bedenklich die trefflichsten Beispiele einer unmittel­
bar aus dem Leben gegriffenen Darstellungsweise, 
welche die Gallerie, unter den Florentiner Bildern 
dieser Periode, besitzt. Schon Vasari, in seiner Bio­
graphie des Ghirlandajo, sagt, dass diesem heil. Vin- 
cenlius nichts, als nur das W ort fehle. Würdig ste­
hen diesen beiden, in ganzer Figur dargestellten Hei­
ligen zwei ebenfalls von Ghirlandajo gemalte Brust­
bilder (I, No. 196 und 193) zur Seite, von denen das 
eine einen ältlichen Mann, das andre eine Frau dar­
stellt. Letztere sieht man im Profil; sehr vollendet, 
jganz nach Eyck’scher Weise, sind hier die im Zim­
mer befindlichen Nebendinge ausgeführt.

(Fortsetzung folgt).

■t b ie r z e ic h n u n g .

K y n a l o p e k o  m a c l i i a .  Der  Hunde  
Fucl i senstrei t .  Herausgegeben von 
C. Fr. v. Rum oh r. Mit sechs Bildern 
von Otto S p e c k t e  r. Lübeck 1835.

Hr. Speckter, durch seine trefflichen Vignetten 
zu dem „Fabelbuche“ bekannt, hat auch für die

sechs Gesänge des vorliegenden komischen Epos sechs 
sauber iu Stein gravirtc Titelbilder gearbeitet, an 
welchen w ir wiederum eine geistreichst komische 
Auffassung der thicrischcn Nalur bewundern. Das 
erste Blatt stellt den Fuchs dar, der sich vor seiner 
Höhle sonnt, während die Jungen unbeholfen ihre 
Kräfte üben; sowie es die erste Strophe des Ge­
dichts besagt:

Um Mittag, wann cs still im Feld,
(Weil längst der Bauer, der bestellt 
Morgens den Acker, Ross und Mann,
Die Arbeit wohl hat abgethan 
Und rastet zu Haus auf seiner Bank,
Ganz ausgestreckt die Länge lang),
Pfleget der Fuchs sehr ungezwungen 
Am Thore zu scherzen mit seinen Jungen 
Und anzusehn mit grossem Ergetzen,
W ie plump noch über die Gräben sie setzen.

Das zweite Blatt zeigt die Schaar der Hunde, 
die den Fuchs umlagert haben, und über ihnen, auf 
höherem Felssteinc, den Feind, der ihnen listig ent­
ronnen ist und sie verhöhnt; trefflich ist in jenen 
der Aerger und die Verdriesslichkeit über das fehl- 
geschlagene Unternehmen ausgedriiokt. Das dritte 
Blatt enthält die Heimkehr der Hunde und ihre zag­
haften Mienen, dem inquirirenden Schulzen gegen­
über, weil während ihres Feldzuges von Zigeunern 
des Pfarrers Küche ausgeräumt worden. Das vierte 
Blatt stellt, meisterlichst gearbeitet, das trügliche 
Freundschaftsbündniss ‘dar, welchcs die Katze mit 
dem Fuchs eingeht. Im fünften Blatte sieht man 
eine Menagerie ausländischer Thiere, am Waldsaume 
lagernd: Affen, Papageien und den majestätischen 
König der Thiere, der hinter dem Eisengitter seine 
mächtige Stimme erhebt und dem der Fuchs fein 
höfliche W orte zuspricht. Das sechste Blatt endlich 
zeigt die Kuhweide des Dorfs und die Mägde und 
den Hirten, der sich an seine Lieblingskuh lehnt.

Das Gedicht bewegt sich in gemüthlicher Be­
haglichkeit durch alle kleine Details des Naturlebens, 
scheint zuweilen jedoch auch (wie es ja auch vom 
alten Reineke Fuchs gesagt wird) allegorische Deu­
tungen zuzulassen, wie sich z. B. die folgende sech­
zehnte Strophe des zweiten Gesanges auf anderwei­
tige ästhetische Angelegenheiten beziehen dürfte.

Es ist des Bösen Mcistergriff,
Durch einen leeren Schaubcgriff,

«
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Abstractum oder Ideal,
, Zu stürzen uns in Leid und Q aa l;

( Nachher, wann er uns aufgehetzt,
In he ft’ge Leidenschaft versetzt,
Dass, eh* der Streit durchaus geschlichtet, 
Man vielen Schaden angerichtet,
Damit w ir 6päte Reu empfinden,
Zuletzt ein Licht uns anzuzünden.

U. s. w.

Ornamenten-Buch
zum praktischen Gebrauche fiir Architekten, 

Dekorations- und Stubenmaler, Tapeten- 
Fabrikanten u. s. w. von C. Bö t t i c h e r .  
2te Lieferung (aus 6 Blättern in farbigem 
Steindruck bestehend). Berlin, 1834. Ver­
lag von George Gropius.

Auch die neue Lieferung dieses W erkes ent­
hält die schätzenswerthesten Muster für Kunsthand- 
w erk der mannigfaltigsten Art. Auf dem ersten Blatt 
sind verschiedene m u s iv is c h e  M u s te r  mitgetbeilt, 
einfachere und reicher zusammengesetzte, in schöner 
harmonischerZusammenstellung der Farben. Das zweite 
Blatt enthält sechs wohlstylisirte Muster fiir S c h a ­
b lo n e n d ru c k , die ein edles und gereinigtes Formen­
gefühl kund geben und vielfache Anwendung finden 
können: Herr Bötticher scheint uns besonders glück­
lich in der Stylisirung der Pflanzenformen und in 
der räumlichen Vertheilung ihrer grösseren und klei­
neren Massen, was beides, so leicht es auf den er­
sten Blick erscheinen mag, gleichwohl nur in Folge 
besonderen Talentes und sorglichster Uebung ähnlich 
zu erreichen sein dürfte. Das dritte Blatt giebt das 
Muster einer W a c h s tu c h  d ec k e , ein reizendes Spiel 
anmuthiger Form en, bei denen die strenge und ent­
schiedene Form des Einzelnen durch den steten 
Wechsel der Farben, von Lila und hellbräunlicbem

R oth , angenehm gemildert wird. Auf dem vierten 
Blatt sind wiederum vier Muster für S c h a b lo n e n ­
d ru c k  enthalten, in denen vornehmlich Mäander- 
artige Verschlingungen vorherrschen. Auf dem fünf­
ten Blatt sind die D eck- u n d F u s s g c s im s e  e in e r  
Z im m e r w a n d , mit einfach zierlichen Ornamenten 
verziert, mitgetbeilt; ähnlich auf dem sechsten Blatt 
ein reicheres D e c k g e s im s ,  welches uns jedoch 
minder anspricht, namentlich in den unmotivirten 
Zusammenfügungen gewisser Details.

W ir wünschen diesem so tüchtig eingeleiteten 
und gewiss erspriesslichen Unternehmen den glück- ' 
liebsten Fortgang.

R A S I R T E  S K IZ Z E N

nach den Kunstwerken, welche am 23. März 
d. J. im „Verein der Kunstfreunde im 
Preussischeu Staat“ verloost worden sind.

Unter diesen Skizzen (4 Blätter mit 7 Radirun- 
gen), die kürzlich an die Mitglieder des Vereins ver­
theilt sind, scheinen uns der auf einem Panther ru­
hende B a c  c h a n t  nach einer Bronzegruppe von 
M ö lle r ,  eine kräftig durchgeführte Radirung von 
C a s p a r , u n d d e rF u h rm a n n  u n d s e in e G e l ie b te ,  
nach, einem kleinen H o s c m a n n ’sehen Bilde von 
F u n c k e  leicht und sauber radirt, vornehmlich bc- 
merkenswerth.

Nachrichten.
Die K. K. Akademie der Künste zu W ie n  wird 

jährlich öffentliche K u n s ta u s s te l lu n g e n  veran­
stalten und die nächste am 1. April k. J. eröffnen.

V e r b e s s e r u n g e n .

In No. 4 8 ,  S. 393, Sp. 1,  Z. 1 4  ist zu lesen: an g eb o rn en  st. g e b o r n e n  

Ebendas. Z. 3. v. u. „ ungem ein  st. uugem eine.
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